
 



Kapitel 2. 
Die Denkweise des Hundes — vom 
Raum zum Ausdrucksverhalten 

In diesem Kapitel befassen wir uns mit den grundlegenden 
Denkmechanismen des Hundes. Wir betrachten, wie er 
Informationen verknüpft und speichert, wo sich seine Denkweise 
von der unseren unterscheidet — und was das für unser 
Zusammenleben bedeutet. Rassenunterschiede spielen dabei eine 
Rolle, ähnlich wie Dialekte: Die Sprache ist dieselbe, die 
Ausdrucksweise variiert.

Wer versteht, wie ein Hund denkt, versteht auch, warum er sich so 
verhält, wie er es tut. Und wer das versteht, kann im Alltag 
wirksam begleiten, führen und trainieren.

Die Denkweise des Hundes

Der Hund denkt räumlich. Um das zu verstehen, lohnt ein Blick 
auf seinen Vorfahren: den Wolf. Trotz Jahrtausenden der 
Domestikation hat sich die grundlegende Denkweise des Hundes 
kaum verändert. Körperlich hat er sich angepasst — bestimmte 
Drüsen haben sich zurückgebildet, die Mimik hat sich dem 
Menschen angenähert — aber sein räumliches Denken und sein 
Sozialverhalten sind geblieben.



Die vier Räume — wie Hunde ihre Welt strukturieren

Eine Wolfsmutter beginnt mit ihren Welpen in Raum null: der 
Höhle. Hier werden die Welpen gesäugt, gereinigt und beschützt. 
Hier gelten die ersten Regeln. Hier entsteht die erste Bindung.

Sobald die Welpen laufen und spielen können, erweitert sich ihr 
Aktionsradius in Raum eins — das unmittelbare Umfeld der 
Höhle. Die Höhle bleibt Rückzugs- und Erholungsort, während 
Raum eins für Erkundung, Spiel und erste Kommunikation genutzt 
wird. Die Mutter beginnt, ihre Welpen für kurze Zeit allein zu 
lassen — zeigt ihnen klar, wo sie warten sollen — und kehrt 
zuverlässig zurück. So entsteht Vertrauen: Die Mutter kommt 
wieder.

In Raum zwei festigen sich die angeborenen Rudelpositionen. Die 
Welpen werden sicherer in der Gruppe, lernen ihre Rolle, 
entwickeln ihren Charakter.

In Raum drei — mit Beginn der Geschlechtsreife — erkunden die 
Junghunde gemeinsam mit der Mutter und anderen 
Rudelmitgliedern ihr Territorium. Sie nehmen an Jagdausflügen 
teil, lernen zu kooperieren und beginnen, Verantwortung zu 
übernehmen.

In Raum vier, vollenden die jungen Wölfe ihre Entwicklung. Je 
nach Jahreszeit wechseln manche das Territorium oder schliessen 
sich einem neuen Rudel an. Die Erweiterung des Lebensraums 
geschieht Schritt für Schritt — und genau diese Schrittigkeit ist 
entscheidend.



Was das für den Haushund bedeutet

Übertragen auf unser Zusammenleben ergibt sich folgendes Bild:

Raum null ist das Zuhause. Hier wird gegessen, geruht, geputzt. 
Hier baut der Mensch die ersten Regeln auf und gibt Schutz und 
Sicherheit.

Raum eins ist der Garten, die Strasse vor dem Haus, das vertraute 
Quartier. Hier erkundet der Hund, festigt seinen Charakter, lernt 
Spielverhalten und baut Bindung auf. Der Mensch gibt Raum und 
Grenzen — und der Hund lernt: Mein Mensch kommt zurück.

Raum zwei umfasst alles, was für das alltägliche Leben wichtig ist 
— Alleinsein, erste Aufgaben, weitere Charakterentwicklung und 
die Festigung der Position im Rudel.

Raum drei ist das Territorium: der Wald ums Quartier, der See, die 
Stadt. Hier beginnt der Hund, Situationen zunehmend selbstständig 
und souverän zu bewältigen — auf der Grundlage dessen, was er in 
den ersten Räumen gelernt hat.

Raum vier ist die Welt. Der Hund und Mensch verstehen sich 
ohne viele Worte. Die Bindung ist auf ihrer tiefsten Stufe 
angekommen. Hier kann echte Zusammenarbeit beginnen.

Was passiert, wenn wir diese Räume überspringen

Führt der Mensch diese Räume nicht — überspringt Phasen, bietet 
zu wenig Stabilität, bringt Stress statt Ruhe — übernimmt der 
Hund diese Aufgabe selbst. Und zwar viel früher, als er dazu bereit 
ist. Er hat keine Zeit, Hund zu sein. Er führt, schützt und klärt — 
weil niemand anderes es tut.

Ein konkretes Beispiel: Ich hole einen Welpen. Statt die ersten ein 
bis zwei Wochen ruhig zu Hause zu verbringen, Regeln 
aufzuzeigen und Bindung aufzubauen, bringe ich ihn sofort zu 



Freunden und Familie. Ich gebe ihn stundenweise ab. Ich nehme 
ihn überall mit — unvorbereitet, ohne Struktur.

Nach Woche zwei, statt ihm Schritt für Schritt Garten und Quartier 
zu zeigen, gehe ich mit ihm kreuz und quer durch die Stadt. Ich 
lasse ihn Situationen selbst regeln — «er kann das ja schon». Ich 
gehe gestresst, abgelenkt, gedankenversunken spazieren. Ich setze 
keine Grenzen und baue kein Vertrauen auf.

In der Junghundphase, statt ihn behutsam in sein Territorium 
einzuführen und an seiner Rudelposition zu arbeiten, überlasse ich 
ihm weiterhin alles selbst. Ich übe nicht, Räume zu halten. Ich 
führe nicht.

Und dann, in Raum vier — wenn der Hund etwa ein bis zwei Jahre 
alt ist und eigentlich auf einer stabilen Grundlage aufbauen sollte 
— zeigt sich alles, was gefehlt hat. Der Hund jagt, pöbelt, ist 
unsicher oder zeigt aggressives Verhalten. Und man sucht sich 
Hilfe. Zu Recht — aber der Aufwand wäre erheblich geringer 
gewesen, hätte man früher begonnen.

Ein Hund, der keine Grenzen und Räume kennt, weil er sie nie 
einhalten musste, übernimmt automatisch die Aufgaben des 
Rudels: schützen, führen, klären, überleben. Nicht aus bösem 
Willen — sondern weil es niemand anderes getan hat.

Entscheidend ist immer dieselbe Frage: Wie habe ich Grenzen und 
Räumlichkeiten vorher aufgebaut — und wer hat dabei geführt?



Raum 0 — 0 bis 1 Meter Der engste Raum. Hier suchen und 
geben wir Schutz.

Raum 1 — 1 bis 3 Meter Gemeinsames Erkunden, Erlernen und 
Kommunizieren. Vertrauen wird aufgebaut.

Raum 2 — 5 bis 6 Meter Gemeinsames Jagen (Spiel), Erkunden 
und Kommunizieren. Vertrauen und Bindung vertiefen sich.

Raum 3 — 10 bis 20 Meter Unser Territorium. Hier liegen die 
Aufgaben und die Arbeit des Hundes — in seiner Position, mit 
seinem Vertrauen und innerhalb der gemeinsam aufgebauten 
Grenzen.

Raum 4 — 20 bis 60 Meter Der Hund riecht, hört, sieht und spürt 
die Welt. Er handelt aus der Bindung und dem Vertrauen zum 
Menschen heraus — und setzt dabei auf die Führung seines 
Rudels.



Was tue ich, wenn ich diese Räume nicht aufgebaut habe?

Was tun, wenn die Räume mit dem eigenen Welpen nie richtig 
aufgebaut wurden? Oder wenn man einen Hund aus dem Tierheim 
übernimmt, der seinen Rucksack mitbringt?

Die Antwort ist so einfach wie konsequent: von vorne beginnen. 
Die Denkweise des Hundes hat sich nicht verändert — also muss 
es auch der Weg nicht.

Der Neustart

Ob Tierheimhund, Problemhund oder ein Hund, mit dem man 
bisher ohne klare Struktur unterwegs war — der Prozess ist 
derselbe. Wir arbeiten uns Schritt für Schritt von Raum 0 bis Raum 
4 vor.

Das bedeutet: Die ersten Tage, manchmal Wochen, verbringen wir 
in Raum 0. Alles spielt sich im Haus ab, im Garten, auf der 
direkten Umgebung. Bindung wird aufgebaut, Schutz gewährt, 
Regeln gesetzt. Der Hund — der innerhalb von 60 Metern alles 
hört und riecht — bekommt so die Zeit, die er braucht: um 
anzukommen, zu verarbeiten und sein Stresslevel zu regulieren.

Auch innerhalb des Hauses werden die Räumlichkeiten gemeinsam 
erkundet und vom Menschen geführt. Denn die Höhle des Wolfes 
ist deutlich kleiner als ein menschliches Zuhause. Ein grosses Haus 
bedeutet für einen unsicheren Hund: viel Raum, den er beschützen 
muss — wenn niemand diese Aufgabe übernimmt. Das Innere ist 
der Grundstein. Erst wenn er sitzt, kann das Aussen beginnen.

Wie lange dieser Prozess in Raum 0 dauert, ist individuell. Es 
hängt davon ab, welche Aufgaben der Hund übernommen hat, wie 
hoch sein Stresslevel ist, aus welcher Situation er kommt — ob 
Angst, Aggression oder eine spezifische Geschichte, die er mit sich 
trägt.
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